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Freitag a N 


— Valeria. 
(Fortſetzung.) 


Gerade um dieſe Zeit kam ein Verwandter meines 
Vaters aus Deutſchland an, der in unſerem Hauſe 
abſtieg. Es war ein langer, hagerer, ſchwarzbrauner 
Mann zwiſchen 45 und 50 Jahren; ſein Aeußeres 
war verfehlt und widrig, fein Charakter kalt und fine 
ſter. Er ſprach von nichts als von ſeinem Adel, und 
hatte ſein ganzes Leben ſammt dem kleinen Maße 
von Einſicht, das ihm der Himmel zugetheilt hatte, 
darauf verwandt, alle Geſchlechtsregiſter Europa's 
recht oft zu leſen, zu ſtudjeren und auswendig zu ler⸗ 
nen. Er wußte ganz genau das Jahr, den Monat 
und den Tag von allen Heirathsverträgen und ſtift— 
mäßigen Ahnenproben, die Deutſchland ſeit der Zer- 
ftörung des roͤmiſchen Reichs aufzuweiſen hatte; er 
kannte alle Nebenlinien der kurfuͤrſtlichen Familien 
und die Haͤuſer aller Palatins von Polen und Un⸗ 
garn, und ſeit einigen Jahren beſchaͤftigte er ſich, um 
die Menge ſeiner müßigen Stunden auszufüllen, da⸗ 
mit, daß er die Titel der ottomaniſchen Pforte ord⸗ 
nete. Zu dieſem Behufe ſuchte er alle Sproͤßlinge 
auf, die fie bis zur vier und ſechszigſten Generation 
hervorgebracht hatte; eine Arbeit, die, wie er ſagte, 
ihm viel Mühe koſte, weil eine fo ungeheure Menge 


von Sultaninnen in dies erlauchte Haus ſich einge⸗ 


ſchlichen habe, das in Abſicht der Mesalliancen viel 
zu wenig Delicateſſe beſitze. Dieſer Herr Vetter — 
er nannte ſich Graf Heraldi — beſtürmte meinen 
Vater gleich den erſten Abend nach ſeiner Ankunft 
über Tiſche mit Fragen nach den guten Familien 
Toscana's, uud erkundigte ſich dann mit einem 
gleichgültigen Weſen, wo in Florenz ein gewiſſer 
Marcheſe Orfini wohne. Mein Vater antwortete 
in einem mürriſchen Tone, daß er es nicht wiſſe. 
„„und doch muß ich es wiſſen,““ erwiederte He⸗ 
ral di ſogleich; „„denn da ich vor drei Wochen durch 


Va 


45. — den 1. Nobr. 1833. 


E 
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Wien reiſete, war ich auf dem Diner, welches der 


General Laudon am Vermaͤhlungstage ſeiner Nichte 


mit dem Sohne dieſes Marcheſe Orſini gab. Als 


dieſer liebenswuͤrdige junge Mann hörte, daß ich nach 
Florenz ginge, gab er mir einen Brief an ſeinen 


Vater mit und nöthigte mir das Verſprechen ab, ſelbſt 
zu ihm zu gehen, und ihm eine umſtaͤndliche Beſchrei⸗ 
bung von den Feſtlichkeiten beider Hochzeit und dem 
Glücke zu geben, deſſen das junge Ehepaar genießt.““ 
Man ſtelle ſich den Schmerz vor, den ich bei dieſen 
Worten empfand! Ich war mehr todt als lebendig. 
Mein Vater runzelte die Stirn und ſchwieg; meine 
Mutter zitterte und ſah mich an, und der grauſame 
Heraldi erzaͤhlte noch weiter; daß das junge Frauen— 
zimmer ſterblich in Orſini verliebt ſey; daß der 
Kaiſer ſelbſt Antheil an dieſer Heirath genommen 
habe, und ein Regiment die Mitgift der Nichte des 
Generalbsgeweſen ſey. Alles ſtimmte mit dem, was 
man mir ſchon geſagt hatte, uͤberein; ich zweifelte 
nicht mehr an Ottavio's Treulofigfeit. Mein Une 
glück war nun gewiß, und fo ſehr ich mich auch ans 
ſtrengte, meine Verwirrung zu verbergen, fo verließen 
mich doch meine Kräfte und ich ſank ohnmaͤchtig in 
die Arme meiner Mutter. Man trug mich hinweg. 
Als ich meine Beſinnung wiederbefam, befand ich mich 
im Bette, von meinen weiblichen Bedienten umgeben. 
Neben mir ſaß meine gute Mutter, die mich ſchluch— 
zend umarmte. 5 

Der fürchterliche Zuſtand, worin ich war, brachte 
mir bald ein hitziges Fieber zuwege. Die Krankheit 
war langwierig und ſchmerzhaft; mein Leben ſchwebte 
in Gefahr. Meine Mutter wich nicht von meinem 


Bette. Mein Vater ſelbſt bezeugte die ſechs Wochen. 


meiner Krankheit hindurch die zärtlichfte Sorgfatt für 
mich; er wachte bei mir; er nannte mich ſeine Toch⸗ 
ter und ſchien mir ſein Herz wiedergeſchenkt zu ha⸗ 
ben. Niemals hatte ſeine Strenge das meinige von 
ihm entfernen koͤnnen. Ich war über feine wieder⸗ 


aͤußerſt geruͤhrt, und einſt in einem 


lehrende Liebe gerührt 
da er mich bei der Hand faßte, mich 


Augenblicke, g 
mit Augen voll Thraͤnen anſah 
drucke der zaͤrtlichſten Theilnehmung mich fragte, wie 
ſeine liebe Valeria ſich befinde, war ich nicht mehr 
Meiſterin meines Entzückens. Ich ſchlang meine 
Arme um feinen Hals, druͤckte mein Geſicht an das 
ſeinige, benetzte es mit meinen Thraͤnen und ſagte: 
„„Ja, mein Vater, ja, ich bin Ihre Valeria, 
Ihre folgſame Tochter, und von nun an wird der Ge⸗ 
horſam gegen Ihre Befehle die einzige Empfindung, 
das einzige Vergnügen meines Herzens ſeyn.““ 
Dieſe Worte entſchieden mein Schickſal. Ich merkte 
ſeit einiger Zeit, daß mein Vater mich meinem Vet⸗ 
ter Heraldi beſtimmte. Er führte den Namen unſe⸗ 
rer Familie und dies gab der Wahl meines Vaters 
den Ausſchlag. Sein Haus wieder aufleben zu ſe⸗ 


ben, ſein ganzes Vermoͤgen dem Abkoͤmmlinge ſeiner 


Voraͤltern hinterlaſſen zu konnen, das war in ſeinen 
Augen ein ſehr großes Glück. Er ſprach mit mir 
von ſeinem Plane, ohne mir etwas vorzuſchreiben, 
ohne meine Einwilligung zu fordern; aber er ſagte, 
daß er vor Kummer ſterben wuͤrde, wenn ich nicht 
Mitleiden mit ſeiner Schwachheit haͤtte. Ottavio 
war vermaͤhlt, war treulos; er hatte mich ſchrecklich 
beleidigt; es daͤuchte mir eine ſüße Rache, wenn ich 
einen andern als ihn lieben koͤnnte; ich willigte ein, 
ich gab mein Jawort. Wie hätte ich's auch nicht 
geben ſollen? wie meinem Vater ungehorſam ſeyn 
kennen? Er befahl ja nicht, er bat nur. 4 
Die Zubereitungen zu meiner Hochzeit wurden mit 
einer Schnelligkeit betrieben, die mich erſchreckte. In⸗ 
deſſen durfte ich mich doch nicht daruͤber beklagen. 
Meine Mutter ſchwieg; fie ſeufzte und verbarg ihre 
Thraͤnen. Mein Vater verdoppelte feine Zaͤrtlichkeit 
gegen mich; Heraldi überhaͤufte mich mit Geſchenken 
und verſchonte mich mit Liebeserklaͤrungen, die ich 
noch nicht würde haben anhören koͤnnen. Die Dis⸗ 
penſation von Rom kam an, und der Contract ward 
unterzeichnet, Man ſchmückte mich; man bedeckte 
mich mit Diamanten und ich ward zum Altar gefuͤhrt. 
Ich ſprach den fürchterlichen Schwur aus, ohne 
eben eine große Erſchütterung zu empfinden. Mein 
Schickſal war mir beinahe gleichgültig; ich kuͤmmerte 
mich nur wenig um eine Zukunft, die doch nicht gluͤck⸗ 
lich ausfallen konnte, und es war mir ziemlich einerlei, 
ob fie für mich mehr oder minder qualvoll waͤre. 
Nach der Meſſe verließ ich in Begleitung meiner Fa⸗ 
milie das Chor und hielt Heraldi’s Hand, der 
vor Freude außer ſich war, in der meinigen. Als ich 


aus der Kirche treten und mich dem Weihwaſſer nä⸗ 


hern will, ſchlage ich die Augen auf, und ſehe einen 
jungen Mann mit bleichem, zerftörtem Geſichte gegen 
den Weihkeſſel gelehnt. 
find in Unordnung; feine Augen Imast, ſein Blick 


und mit dem Aus⸗ 


Seine Kleider, feine Hagre 


wild; er heſtete ihn feſt auf mich, nähert ſich mir 


und ſagt mit leiſer, ſtockender Stimme: „„Valeria 
ich wollte Sie das Maaß Ihn Verbrechen voll 
machen ſehen; ich habe ihn ausgehalten den Anblick, 
ich bin ruhig; denn mein Tod iſt gewiß, 

Mit dieſen Worten eilt et davon. Ich war ohne 
Beſinnung zu Boden l Was 55 mir 5 
vorging, und ob mein Vater Dttavio erkannte, das 
weiß ich nicht; von dieſem Augenblicke an iſt jede 


Erinnerung in meiner Seele erloſchen. Ich war kaum 


von einer langwierigen Krankheit aufgeſtanden und 
bekam jetzt einen Rückfall, der mich weit heftiger ans 
griff und weit gefaͤhrlicher ward, als mein erſtes Fie⸗ 
ber. Ich raſete unaufhörlich. Die Krankheit nahm 
erſtaunlich ſchnell zu, und Alles was ich aus der Er⸗ 
zahlung meiner Mutter weiß, iſt, daß ich nach einem 
Anfalle von Raſerei, welcher zwei Tage und drei 
Nächte anhielt und mit ſchrecklichen Rückfällen ab⸗ 
wechſelte, auf einmal die aͤußerſte Ermattung fühlte 
und in ihren Armen verſchied. 


Meine Mutter glaubte mir zu folgen. Mein Va⸗ 
ter war in Verzweiflung. Heraldi weinte über den 
Verluſt meines Vermoͤgens. Es war keine Rettung; 
ich ward begraben. Man trug meine Leiche mit gro⸗ 
ßem Gepränge in unſer Familien-Begraͤbniß unter 
einer Kapelle der Cathedral⸗Kirche. Hier ward mein 
Sarg auf lange eiſerne Stangen geſetzt; man fuͤgte 
den Stein des Gewölbes wieder ein, und ich blieb 
in dieſem Aufenthalte des Todes. 

Was nachher vorging, wuͤrde Ihnen Ottavi 
fer als ich erzählen konnen. Mir hat er 855 ma 
fagt: er hat es mir oft wiederholt, wie es fein Vor⸗ 
ſatz geweſen ſey, ſich nach der Scene beim Weihkeſ⸗ 
ſel in einer wuͤſten Gegend der Apenninen zu ver⸗ 
bergen und dort ſein trauriges Leben zu enden; allein 
der Zuſtand, worin er mich geſehen hatte, und die 
Nachricht von meiner Krankheit, die ſich bald verbreis 
tete, hielten ihn in Florenz zurück. Sie koͤnnen 
ſich leicht den Schmerz vorſtellen, der ſich ſeiner be⸗ 
mächtigte, als man ihm meinen Tod hinterbrachte. 
Die Verzweiflung machte ihn faſt wahnſinnig; er ſah 
ſich als meinen Moͤrder an, und faßte den raſenden 
Entſchluß, in mein Grab zu ſteigen, und ſich auf mei⸗ 
nem Sarge das Leben zu nehmen. Gleich den Abend 
nach meinem Begraͤbniſſe geht er zum Küfter der Ca⸗ 
thedral-Kirche und bringt ihn durch Geld auf ſeine 
Seite. Sie begeben ic) darauf um Mitternacht mit 
einer Blendlaterne in die Kirche, ſchließen ſich dort ein 
heben den Stein von dem Gewoͤlbe ab und ſteigen zu⸗ 
fammen die Stufen hinunter. Sobald Ottavio 
meinen Sarg gewahr wird, ſpringt er ſchluchzend 
darauf zu, reißt den Deckel ab, wirft den Schleier, 
der mich verhält, zurück, ſchließt feinen Mund auf meine 
bleichen Lippen und glaubt, daß er hier, ohne ſeinen De⸗ 


* ren. 


gen zu gebrauchen, im Uebermaße des Schmerzes ſein 
Leben endigen würde. (Cortſetzung folgt. up 
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' den Hetſog won Reichſtadt⸗ 
Notiz über den Herzog won Reichſtadt. 
b (Aus dem Gele Francais.) i 

Der naͤchſte Band des Converſations⸗Lexikons, der 
erſcheinen fo, enthält eine ſehr intereſſante Notiz vom 
Herrn Friedrich Fayot uͤber den Sohn Napoleon's; 
wir heben daraus folgende Stelle hervor: Von dem 
Elementar-Unterricht in den Sprachen ging der Her⸗ 
zog zu dem Studium der mathematischen Wiſſenſchaf⸗ 
ten über. Sein ängeborner Scharfſinn faßte ſchnell 
ihren Geiſt und ihre Anwendung auf: es war ſelbſt 
intereſſant ihn uͤber dieſe Gegenſtaͤnde ſprechen zu ho⸗ 
Aber bei den erſten Schritten auf der Bahn 
der höheren Studien trat eine ploͤtzliche Indolenz ein, 
die er ſich ſelbſt nicht zu erklaͤren wußte, und die Er⸗ 
muͤdung, welche Perſonen eigen iſt, die eine feurige 
Phantafie mit einer kraͤnklichen Conſtitution verbinden, 
bemächtigte ſich ſeiner auf eine erlahmende Weiſe; 
ein anderes Mal jedoch, ſey es, daß ſeine Jugend 
über das Uebel ſiegte, oder ſein feuriger Geiſt es 
uͤberwand, vollbrachte er ſeine Arbeit mit dem auf⸗ 
merkſamſten Fleiße und mit der größten Klarheit der 
Begriffe. In dieſem Augenblicke ſetzte ſein Scharf⸗ 
ſinn ſeine Lehrer in Erſtaunen. Mit dem 15. Jahre 
war er bereits in den ſogenannten klaſſiſchen Studien 
ſehr weit vorgeſchritten. Vielleicht wußte er damals 
ſchon mehr Latein, als er in den Tuilerien unter den 
Augen ſeines glorreichen Vaters wuͤrde erlernt haben. 
Der Herzog von Reichſtadt lernte auch mehrere leben- 
dige Sprachen. Er ſprach deutſch und franzoͤſiſch, 


wle man es in den beſten Geſellſchaften beider Län⸗ 


der ſpricht. Eben ſo geläufig, wie das Sranzöfifche, 
war ihm die polniſche Sprache, und er ſprach und 
ſchtieb fie mit beſonderem Vergnügen. Mit 16 Jah⸗ 
ren hörte der Prinz einen Curſus des Staats⸗ und 
Privatrechts. In dieſem Alter fand man ihn in 
Wien, waͤhrend des Winters, alle Tage Abends in 
der Cour bei Hofe. Im Sommer liebte er die lachen⸗ 
den Alleen des Praters, und fuhr unter den und mit 
den Wienern ſpazieren, fein einfaches Cabriolet unter 
den andern glänzenden Equipagen ſelbſt fuͤhrend. Er 
ritt ſehr gut, und liebte dieſe Leibesuͤbung, ob ſie ihn 
gleich zu ermüden ſchien. Auch zu dieſen Spazier⸗ 
ritten waͤhlte er faſt immer den Prater oder die rei⸗ 
zenden Ufer der Donau. Der Herzog war von Kind⸗ 
heit auf ſehr beweglich, und geſchickt, und wußte ſchon 
im 10. Jahre ein Pferd gut zu führen, Eigentliche 
Reitſtunden (auf der Bahn) erhielt er aber erſt mit 
14 Jahren, und zwar zugleich mit ſeinem jungen 
Freunde, dem Erzherzog Franz, der ihm die Augen 
zugedrückt hat. Sie waren die beiden grazidſeſten. und 
geſchickteſten Reiter Wiens geworden. Beiden Prinzen 
machte es beſonderes Vergnuͤgen, bei Muſterungen auf 


vilden Pferden an der Fronte der Regimenter vorüber 
zu lagen. (Fortſetzung folgt.) n 


Der Komet im Jahre 1835. 
Herr Profeſſor Boguslawski hat die naͤchſtfol⸗ 
gende Erſcheinung des berühmten Halley'ſchen Kome⸗ 
ten zum Gegenſtande ſeiner beſonderen Aufmerkſam⸗ 
keit gemacht, und darüber in der letzten Verſammlung 
der Naturforfcher zu Breslau einen Vortrag gehalten, 
aus welchem wir hier das Vorzüglichfte mittbeilen, 
Dieſer Komet wird gegen das Ende Auguſts des 
Jahres 1835 am. Morgenhimmel im Sternbilde des 
Stiers, obſchon noch ſehr ſchwach, erſcheinen, da zu 
dieſer Zeit ſeine Entfernung von der Erde noch uͤber 
40 Millionen deutſche Meilen betragt. Da die Ric) 
tung feiner Bewegung anfänglich zur Erde gekehrt iſt, 
ſo wird er ſeine Lage am Himmel bis zur Mitte 
Septembers nur wenig, aber dafür ſeinen Licht⸗Zu⸗ 
wachs fehr ſchnell ändern. Am 13. September wird 
er 20 Millionen Meilen von uns entfernt ſeyn, und 
von dieſer Zeit an ſeinen prachtvollen Schweif immer 
mehr entwickeln, ſo wie ſeine Bewegung immer ra⸗ 
ſcher erſcheinen, und ſein Aufgang immer fruͤher ſtatt 
haben wird. In der letzten Hälfte des Septembers 
tritt er in die Zwillinge, und erreicht ſchon am 1, 
October, wo er nur noch 6 Millionen Meilen von 
uns entfernt iſt, die Vorderfuͤße des großen Bären, wo 
er nicht mehr untergeht. Um dieſe Zeit wird ſein 
Glanz und feine ſcheinbare Größe den hoͤchſten Grad 
erreichen. Am 6. October ſteht er der Erde am naͤch⸗ 
ſten, und iſt nur 33 Millionen Meilen von ihr ent⸗ 
fernt. Sein prachtvoller Schweif wird jetzt von dem 
Hanpthaare der Bereniee bitz zu den Hauptſternen 
des großen Bären reichen. Sein Kopf wird gegen 
9 Uhr Abends untergehen, während der innere ſicht⸗ 
bare Schweif am Nordhimmel durch die ganze Nacht 
herumzieht, bis endlich der Kopf des Kometen wieder 
in der Morgenroͤthe aufgehet. Von nun an kommt 
er ſcheinbar der Sonne immer naͤher, geht Abends 
immer früher unter, und entfernt ſich zugleich immer 
mehr von der Erde. Im Anfange des Jahres 1836, 
wo er wieder 40 Millionen Meilen von uns abſteht, 
entwickelt er ſich aus den Sonnenſtrahlen, und wird 
wieder ſichtbar. Zugleich naͤhert er ſich zum Zweiten⸗ 
male der Erde, von der er am 1. Mär; 1836 nur 
25 Millionen Meilen abſteht, und uns in den Mor⸗ 
genſtunden in den Sternbildern des Raben und des 
Bechers fichtbar ſeyn wird. Von da entfernt er ſich 
immer mehr von Erde und Sonne, um erſt na 
weiteren 76 Jahren, in dem Jahre 1912, unſere Ge⸗ 
genden wieder zu beſuchen. sr 


— 
„Tageskronik der Reſidenz 
Berlin. Dem Herrn Profeſſor Gans iſt die an⸗ 


gekündigte Vorleſung über Napoleon zu halten nicht 


geſtattet worden, indem der akademiſche Lehrſtuhl 
nur der Darſtellung der ſtrengen Wiſſenſchaft geweiht 
bleiben und alles politiſche Raiſonnement davon aus⸗ 
geſchloſſen ſeyn ſoll. — Am 22. d. iſt der berühmte 
Chemiter Hermbſtaͤdt, Geheimerath und Proſſeſſor 
an hieſiger Univerſitaͤt, am Schreibtiſche geſtorben, 
nachdem derſelbe noch einige Tage zuvor an einem 
offentlichen Vergnuͤgungsorte den geſelligen Freuden 
gehuldigt hatte. — Allen Anzeichen nach und der Ver⸗ 
kündigung gemaͤß, die das Pregramm des Rectors 
Weiß enthält, wird die Univerſität für das Winter⸗ 
ſemeſter ſehr ſtark beſucht werden. Das Lokal der⸗ 
ſelben iſt nicht mehr für die Beduͤrfniſſe hinreichend. 
Profeſſor Ritter hat uns verlaſſen, doch mit ſchmerz⸗ 
haften Gefühlen; bei feinem Abgange ſoll einer un⸗ 
ſerer Staatsmaͤnner bemerkt haben: „daß er es wol 
gedacht haͤtte, daß man Ritter wuͤrde gehen laſſen, 
weil Ritters Philoſophie zu verſtehen ſey und das 
waͤre doch nicht zu leiden, da die Philoſophie, welche 
man lieben muͤſſe, man ſelbſt nicht verſtehen dürfe; 
Ritters Gehalt wuͤrde wol fuͤr den großen Unbekann⸗ 
ten aufbewahrt werden!“ Der Oberlandesgerichtsrath 
Goͤſchel iſt als Eriminalift. nach Bonn berufen wors 
den, doch hat er den Ruf ausgeſchlagenz man ſoll 
ihn jetzt hieher haben wollen als Ordinarius der Phi⸗ 
loſophie in Hegels Stelle; doch ſcheint die Umgebung 
Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs ihn eben ſo wenig als den 
Directoc Gabler in Bayreuth. als einen Mann anzu⸗ 
erkennen, der die philoſophiſche Lehrſtelle an hieſiger 
—Univerſitaͤt auszufüllen vermochte. — Der außeror— 
dentliche Profeſſor Herr Schulz, bekannt durch ſeine 
Unterſuchungen über den Blutumlauf und andere na⸗ 
turwiſſenſchaftliche Leiſtungen, iſt zum ordentlichen 
Profeſſor an hieſiger Univerſitaͤt ernannt worden. — 
Durch den Tod des Hrn. Hermbſtaͤdt hat die Univer⸗ 
fität einen neuen Verluſt erlitten, der in Verbindung 
mit dem Abgange der Herren Eichhorn, Philipps, 
Ritter, auf tüchtige Erſatzmaͤnner zu denken noͤthigt. 
Vielleicht daß dieſelbe ſich bald durch Aufloͤſung ans 
derer Univerſitaͤten vortheilhaft ergänzt, „denn immer 
allgemeiner wird die Anſicht, die Hochſchulen in den 
kleinen, Staͤdten mit denen in den groͤßeren zu ver⸗ 
ſchmelzen. Die Verwandtſchaft des Gegenſtandes 
bringt uns auf ein Memoir über Univerfitäten, das 
hier im Umlaufe iſt und fuͤr ſich und gegen ſich in 
Bewegung ſetzt. Gewiß iſt es, daß dieſe Denkſchrift 
eine hochwichtige Angelegenheit behandelt, deren deſi⸗ 
nitive Entſcheidung unſerer Zeit, in Folge tief gefühl⸗ 
ter Bedürfniſſe, vorbehalten ſeyn mochte. — Nach⸗ 
richten aus Turin zufolge, find die auf der milftairi⸗ 
ſchen Reiſe befindlichen preuß. Stabsoſſtziere daſelbſt 
mit großer Auszeichnung aufgenommen worden, und 
—— — — 
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haben nach einem dreitägigen Aufenthalte in jener 
Hauptſtadt ihre Reife nach Verona fortgeſetzt. — Ue⸗ 
ber den Abſchluß unferer Zollverbindungen herrſcht wie⸗ 
der das tiefſte Stillſchweigen in Hinſicht auf Baiern, 
und faſt auf dieſelbe Weiſe haben ſich dieſe Angele⸗ 
genheiten ſeit der vor 14 Tagen erfolgten Abreiſe eines 
zu dieſem Zwecke hierher geſendeten geheimen Finanz⸗ 
raths in Hinſicht auf Sachſen geſtaltet; doch zweifeln 
die Beförderer jener großen Follverbindung deshalb 


nicht an dem baldigen Abſchluſſe. 
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Der verſtorbene Profeſſor Unzer, bekanntlich einer 
der witzigſten Koͤpfe unſers Zeitalters, befand ſich in 
einer Geſellſchaft mit einem gewiſſen Hrn. von Viereck, 
welcher durch fein arrogantes Benehmen das Mißfal⸗ 
len aller Gaͤſte auf ſich zog. Vergebens hatte Unzer 
verſucht, den vorlauten Schwaͤtzer zum Stillſchweigen 
zu bringen, bis endlich ein wilder Schweinskopf auf 
die Tafel gebracht und zufaͤllig vor Unzer hingeſtellt 
wurde. Der geiſtreiche Mann ſchob und drehte nun 
an der Schuͤſſel herum, bis er die Aufmerkſamkeit 
der Gaͤſte auf ſich zog, welchen er alsdann auf ihre 
Fragen, was denn an dieſem Kopfe ſo bemerkens⸗ 
deen zur Antwort gab: Ei! ich ſtelle ſo meine 
eigenen Betrachtungen an; jedes Ding in der Welt 
bildet ja bekanntlich ſeine beſtimmte Figur, aber wahr⸗ 
lich, hier iſt es ſchwer zu entſcheiden, ob dieſer Schweins⸗ 
kopf ein Drei- oder Viereck iſt. 

BEN Silbenräthfel 
Drei Silben hat das Wort. Die Erfte bleibt 

Die Beſte ſtets, wenn gleich die Zweite ſchimmert, 
Und Mancher, der bethoͤrt an dieſe glaubt, 

Zu wenig ſich um dieſe kuͤmmert. 
Willſt du die Dritte noch mit einem T verſehen, 
So kannſt du dreiſt mit ihr auf finſterm Pfade gehen. 
Die Mittel⸗Silbe wird dir nicht gefallen, 
Wenn du ein Mann von Wort und Wahrheit biſt; 

Nimm ſie heraus, und hoͤr' ein Wort erſchallen, 
Daß der Bekraͤft'gung ſtarker Ausruf iſt; 5 
Am Schoͤnſten tönt es dir in heil'gen Hallen. 
Das Ganze rathe ſelbſt! Es ſagt nicht ja, nicht nein, 
Iſt Wahrheit nicht und auch nicht Schein, 
Und will auch kein's von Beiden ſeyn. 

Es ruͤhmt ſich nicht, das Kommende zu wiſſen, 

Und ſcheint doch nicht die Künde ganz zu miffen, 


Auflöfüng des Silbeyräthfels im vorigen. 
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Sieges höhe. 


